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Verwahrlosung im 
Sandkasten: „Bleib 
hier, Hamlet!“

Kulturkommentar 
Uwe Schütte

N
eulich auf einem Spielplatz  
in Kreuzberg. Ich sitze neben  
einem Vater mit Hipsterbart. 

Der muss sein wild mit Sand um sich 
werfendes Kind maßregeln: „Hamlet, 
hör auf damit!“ Erst glaube ich mich ver-
hört zu haben. Doch als der vielleicht 
zweijährige Sohn – alles andere als ein 
melancholischer Zauderer! – kreischend 
in Richtung Straße läut, erschallt tat-
sächlich: „Bleib hier, Hamlet!“ Von den 
sieben, acht Eltern in Hörweite scheine 
nur ich mich zu wundern. Scherzes-
halber rufe ich betont laut nach meinem 
Sohn: „Macbeth, lass uns gehen!“  
Erneut keinerlei Reaktion seitens der 
Umstehenden. Auch der Vater scheint 
sich nicht auf die Schippe genommen 
zu fühlen. Warum auch? Ist Hamlet 
nicht ein Name wie jeder andere auch? 

Erstmalig gewundert habe ich mich 
im Kindergarten über die Rücksichtslo-
sigkeit, die andere Eltern ihren Kindern 
antun, indem sie ihnen dergleichen  
Angebernamen aufzwingen. Da gab es 
ein Mädchen namens Io. Das sollte  
sich wohl auf die Geliebte des Zeus bezie-
hen, nicht den Klageruf in der antiken 
Tragödie. Die Mutter war eine Künstle-
rin aus New York, dort gehört so was 
wohl zur Selbstdarstellung. Ofenkun-
dig versuchen manche Eltern, durch 
wichtigtuerische Anleihen in der Hoch- 
wie Popkultur einem Abgrenzungsbe-
dürfnis nachzugeben, für das man sich 
eigentlich nur fremdschämen kann, 
wenn einem Kinder namens Elvis, Fin-
dus oder Hector über den Weg laufen. 

Überhaupt scheint das Phänomen vor 
allem Jungs zu betrefen, denen man 
im späteren Konkurrenzkampf schon 
durch den extraordinären Namen  
einen Aufmerksamkeitsbonus mitge-
ben will. Oder ist die ganze Chose  
eine Ausprägung neoaristokratischer 
Denkweisen? Wenn der plagiierende 
Freiherr zu Guttenberg zehn Vornamen 
hat, dann soll unser Sohn zumindest 
Äneas heißen. Hollywood-Promis nen-
nen ihre Kinder ja auch Apple oder 
Suri! Vielleicht ist den Eltern auch gar 
nicht klar, dass man die Kinder damit 
geradezu freigibt, als Schüler gehänselt 
und als Erwachsene mitleidig belächelt 
zu werden. Wie sich wohl der kleine 
Hamlet bewähren wird in einer Welt,  
in der die anderen Paul, Willi, Noah, 
Luka oder Tillmann heißen? 

Dieselbe Frage betrit im Übrigen 
auch jene in Deutschland geborenen 
Migrantenkinder, die Yussuf, Moham-
med oder Ömer heißen. Eine Studie  
der Universität Linz hat unlängst  
anhand iktiver Bewerbungen gezeigt, 
dass nicht nur (vermeintliche oder  
tatsächliche) Unterschichtsnamen wie 
Kevin, Jacqueline oder Chantal ein  
Hindernis für eine faire Behandlung 
auf dem Jobmarkt sind. Bewerber  
mit muslimisch klingenden Namen 
werden von deutschen Unternehmen 
um etwa 30 Prozent seltener zu  
Vorstellungsgesprächen eingeladen. 
Manche türkischen Eltern geben  
ihren Kindern wohl deshalb deutsche 
oder englische Vornamen, um sie  
nicht nur vor solcher Diskriminierung 
zu bewahren, sondern auch, um  
dadurch zu zeigen, dass sie sich assi-
miliert haben. 

Aber vielleicht ist das alles auch nicht 
so schlimm. Hamlet wird einmal kei-
neswegs allein sein, wie ich dank mei-
ner Frau weiß. Die arbeitet in einem 
Kreuzberger Bekleidungsgeschät für 
Kinder und kann fast jeden Abend neue 
Geschichten erzählen von der Wohl-
standsverwahrlosung der ökobürgerli-
chen Schichten. Bei den Kindern zeigt 
sich dies neben der Absenz jeder Form 
von Erziehung ebenso an den, nun  
ja, ausgefallenen Namen: Letzte Woche 
waren Vita, Atreju, Odessa, Mowgli, 
Abel, Merlin, Dante und Odysseus da. 

Susanne Berkenheger ■

D
as Ende naht! Am 8. Novem-
ber gewinnt Donald Trump 
ganz knapp die Wahlen. In 
Washington geht eine Bombe 
hoch. Trump denkt an die 

Atomcodes, auf die er nun vollen Zugrif 
hat. Melania, seine Frau, will ihm die Plas-
tikkarte mit den gold codes noch entwen-
den, doch er stößt sie zu Boden, eilt davon 
und legt – in einer Episode psychopathi-
schen narzisstischen Größenwahns – den 
Finger auf die Nuklearknöpfe. „Damn it“: 
Weltweit gehen sofort automatisierte ato-
mare Gegenangrife los, Mechanismen, die 
man längst abgeschaltet glaubte. Binnen 14 
Tagen ist die menschliche Zivilisation na-
hezu ausgelöscht – bis auf einen kleinen 
Haufen, der auf Netlix dann . 

Hach, mein Blick schweit angenehm an-
geregt in die Ferne, über die schöne, noch 
restsommerlich grüne Wiese hinweg. An 
ihrem Ende steht der Kinderbauernhof. 
Dort schleicht sich ein kleines Mädchen 
immer wieder an einen eingezäunten Zie-
genbock heran. Sobald der sich bewegt, 
bringt das Kind sich mit wohligen Schrei-
en wieder in Sicherheit. Ha! Hemmungslos 
gibt das Mädchen sich seiner Angstlust 
hin, die in seinem Fall ein „Life-Thrill“ ist, 
wie der Psychologe Siegberg A. Warwitz sa-
gen würde. Bei einem Kind ist das ein völ-
lig normaler, wichtiger Entwicklungs-
schritt. Es lernt, mit seiner Angst umzuge-
hen, sie spielerisch so zu dosieren, dass sie 
gerade noch angenehm ist. 

Bei mir dagegen, so fürchte ich, wird der 
Thrill, dem ich fröne, weniger positiv gese-
hen. Der ungarische Psychoanalytiker Mi-
chael Balint, der in den 1950er Jahren zu 
einem der wichtigsten Erforscher der 
Angstlust wurde, würde mir Regression un-
terstellen. Immerhin werfe ich das Magazin 
mit dem Trump-Gruselcover, das mich ge-
rade so fesselt, nicht immer wieder laut 
schreiend von mir, um mich dann erneut 
heranzuschleichen, wie das Kind an den 
Ziegenbock, um es wieder und wieder auf-
zuschlagen und – die Hände vor den Augen 
– durch die Finger hindurch das verstören-
de Zitat des Trump-Ghostwriters Tony 
Schwartz zu lesen: „Ich glaube, dass es im 
Falle eines Wahlsiegs von Trump, wenn er 
die Atomcodes erhält, eine signiikante Ge-
fahr gibt, dass das zum Ende unserer Zivili-
sation führen wird.“ Mein Thrill ist ein me-
dialer. Und weil ich so erfahren darin bin, 
genieße ich die gruselige Trump-Prognose 
letztlich mit großer Ruhe. 

Reizsucher und Reizmeider

Jede Woche wird irgendwo eine neue Apo-
kalypse angekündigt. Bislang ist noch keine 
eingetrofen. Der Zaun hält! Selbst wenn 
ich hörte, Marsmenschen zögen marodie-
rend durch meinen Kiez, würde ich das 
wohl wonniglich in mich hineinfressen. Als 
Orson Welles dies 1938 im Hörspiel Krieg 
der Welten meldete, soll das beim US-ame-
rikanischen Publikum genauso gewesen 
sein: Die angeblich ausgebrochene Panik in 
der Bevölkerung sei ein Mythos, berichtete 
kürzlich der britische Telegraph. 

Hinter der Angstlust verberge sich meist 
ein abgewehrter Wunsch, sagt die Psycho-
analyse. Das klassische Beispiel dafür ist 
der Liebespartner, der keine fünf Minuten 
auf den anderen warten kann, weil er sich 
dann wahnsinnige Sorgen macht, diesem 
könnte „etwas ganz Furchtbares“ passiert 
sein. Auf beruhigende Einwände von 
Freunden („Ach, der kommt doch immer 
mal zu spät .“) reagiert der oder die Ängst-
liche nur immer noch wütender, darauf 
beharrend, dass der andere durchaus „so-
gar schon tot sein könnte, unter fürchterli-

chen Qualen verstorben“. Auch psychologi-
sche Laien erkennen unschwer, dass diese 
Angst eigentlich Wut auf den Zuspätkom-
mer ist, womöglich gepaart mit Eifersucht.

Hm, habe ich etwa derart viel Wut auf 
unsere Zivilisation, dass ich sie vernichtet 
sehen will? Bin ich süchtig nach Katastro-
phen, weil sie mein „moribundes Lebens-
gefühl“, meine tiefsitzende Misanthropie 
bestätigen, wie der Schritsteller Michael 
Schneider mir deshalb attestieren könnte? 
Bin ich, die Atheistin, am Ende doch eine 
religiöse Fanatikerin, die sich von der Apo-
kalypse eine Reinigung wünscht? Oder be-
trachte ich politische Medien als Body Gen-
re, ähnlich wie Horror oder Porno, das nur 
dazu dient, mir einen prickelnden Hor-
monschub zu verabreichen, verstärkt durch 
politisches Snuf-Material? 

Der US-ungarische Soziologe Frank Fure-
di, der in den 90er Jahren den Begrif „Kul-
tur der Angst“ geprägt hat, berichtete von 
einem Vorfall, als er gerade Vater geworden 
war. Nervös sei er in der Klinik angekom-
men, die Krankenschwester habe ihn bei-
seite genommen und zu beruhigen ver-
sucht: Sein Kind trage ein Armbändchen, es 
könne nicht mehr gekidnappt werden. Fu-
redi erzählte dies als Beispiel, wie Leute ei-
nen mithilfe abstruser Sicherheitsvorkeh-
rungen auf Gefahren aufmerksam mach-
ten, an die man vorher gar nicht gedacht 
hätte. Die Krankenschwester zog womög-
lich eine Lust aus der Vorstellung, in ihrem 
Krankenhaus könnten Babys gekidnappt 
werden – während Furedi, als frischgeba-
ckener Vater leicht zu ängstigen, diesem 
Szenario nur wenig abgewinnen konnte. 

Der Analytiker Balint wiederum machte 
vor einem halben Jahrhundert zwei Typen 
aus, den Reizsucher und den Reizmeider. 
Der Übergang ist ließend. Wenn der Reiz-
sucher das Vergnügen mit der Angst über-
treibt, kann er sich derart hineinsteigern, 
dass er schließlich zum Reizmeider wird. 
Beim Brexit schien es sogar manchem An-
stachler so zu gehen: Schockiert von der 
Wirkung seiner eigenen Angstkampagne 
zog sich Boris Johnson erst einmal tagelang 
auf seinen Landsitz zurück. Auch mir und 
vielen anderen ging es so. Da hat man wo-
chenlang mit Grusel die Berichterstattung 

zum Referendum verfolgt – und ist vom 
Ergebnis dennoch total überrascht. 

Das soll einem mit Trump nicht noch 
mal passieren. Zur Sicherheit hält man des-
sen Wahlsieg jetzt für durchaus möglich. 
Manche verfallen prophylaktisch sogar 
schon mal in jenen „resignativen Katzen-
jammer“, den der Münsteraner Soziologe 
Aladin El-Mafaalani als eine typische Kri-
senreaktion beschreibt. Trump wird der 
nächste US-Präsident! Daran glaubt man – 
damit er es dann gerade nicht wird. Das 
psychologische Konzept dazu hieße: selbst-
zerstörende Prophezeiung. Was aber, wenn 
statt ihrer die selbsterfüllende Prophezei-
ung zuschlägt? Dann hat man es zumin-
dest vorher schon gewusst. 

Die einst vom Kommunikationswissen-
schatler Paul Watzlawick verbreiteten Pro-
phezeiungskonzepte sind mittlerweile zum 
Aberglauben verkommen, ebenso unsinnig 
wie die Riten, mit denen Fußballfans zum 

Gewinn ihres Vereins beitragen wollen, 
etwa indem sie sich am Spieltag nur mit 
einem bestimmten Handtuch abtrocknen. 
Tatsächlich verfolgen wir große Teile des 
Weltgeschehens mit einer ganz ähnlichen 
eingebildeten Einlussmacht. Wer mit Freu-
de Michel Houellebecqs Unterwerfung liest, 
unterstützt damit weder die Islamisierung 
Frankreichs noch die neurechte „identitä-
re“ Bewegung. Wer die düsteren Unter-
gangsszenarien von Ayn Rand liest, muss 
nicht zum neoliberalen Kommunistenhas-

ser werden. Wenn ich mir mit Angst und 
Wonne vorstelle, wie ein Irrer die Welt ver-
nichtet, führe ich das dadurch nicht herbei 
– ich will es auch nicht! Ich möchte mir den 
Alien, vor dem mir Angst gemacht wird, 
nur einmal genauer angucken dürfen. 

Auklärung ist ein Downer

Genau dies könnte auch auf manche politi­
sche Angstkampagne zutrefen. Wenn etwa 
Markus Söder von der CSU von der Desta-
bilisierung der Gesellschat redet, würde 
ich das gern mal ausgemalt sehen. Wie düs-
ter und fürchterlich genau stellt er sich das 
vor? Und der Gegengedanke: Könnte jene 
Destabilisierung vielleicht auch gute Ele-
mente enthalten, die letztlich Platz für 
Neues schafen? Die auklärende Richtig­
stellung – es gebe gar keine Destabilisie­
rung, Söder verbreite nur Angst und Schre­
cken — ist dagegen erzähltechnisch ein 
echter Downer. Deshalb kommen Fakten 
gegen Angstkampagnen so schlecht an.

 Zudem gilt heute, wie der Historiker 
Frank Biess festgestellt hat, „als mutig, wer 
Angst äußert“. Stillschweigend wird dabei 
angenommen, dass Angst ein Gefühl sei, 
welches Fehlentwicklungen und Hand­
lungsbedarf anzeige. Das ist aber Unfug. 
Nicht erst seit der Wagnisforschung weiß 
man: Nicht alles, was Angst macht, ist 
schlecht. Nahezu jede Veränderung ist mit 
Angst verknüpt, ob es um Migration, um 
Digitalisierung oder persönliche Fragen 
geht – weil jede Veränderung eben genau 
das ist: ein Wagnis. Die Angst davor mit 
Lust verknüpfen zu können, ist von gro-
ßem Vorteil. Wer die Fähigkeit zur Angst-
lust diskreditiert, spielt bloß den Angstma-
chern in die Hände. Ja, so ist es, Leute!

Beruhigt kann ich wieder in meiner poli-
tischen Schauerlektüre versinken. Aber: 
Was ist eigentlich aus dem Kind geworden? 
Aufgespießt vom Ziegenbock? Natürlich 
nicht. Es bietet dem Tier gerade Grashalme 
an. „Füttern verboten“ steht daneben auf 
einem Schild. Das Kind kann nicht lesen. 
Noch weiß es nicht, was an Lust und Schre-
cken so alles auf es wartet. Aber es wird es 
erleben. Da bin ich mir sicher. Denn: Das 
Ende naht – auch in 20 Jahren noch! 

Psychologie Die Angst hat 
Konjunktur: Manche nutzen 
sie für Kampagnen, andere 
baden lustvoll im Grusel. 
Eine Zustandsbeschreibung

Der tägliche Thrill

Fast jede 
Veränderung 
ist mit Angst 
verknüpft – 
weil es um ein 
Wagnis geht

Das Kind ahnt nicht, was noch alles an Schrecken wartet
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